
Italiens Superstar Roberto Baggio, Trainer Sacchi: „Fellini des Fußballs“
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T r a i n e r

Schlicht
absurd
Die Macht der Fußballehrer
schwindet. Bei der WM übernah-
men in den Nationalteams
die Starspieler das Kommando.

ie Lippen pressensich zusammen
und die Handknöchel werdeDweiß.Immerwenn einSpiel zu En-

de geht,scheint CarlosAlberto Parrei-
ra, 51, in eine mortale Starre zufallen.
Der Trainer derbrasilianischen Natio
nalelf muß vor dieJournalistentreten,
„die mich schlachten wollen“.

Parreira zerrt anseinerGoldkette wie
an einem Halsband.Brasilien hat das Fi
nale der Fußball-Weltmeisterschaft e
reicht, aber hätte derSieg nicht höher
ausfallen müssen? 5:0, 6:0, mindeste

Der Trainer senkt denBlick und
schautSekunden späterwiederübersei-
ne Zuhörer hinweg. Fußball sei „nun
einmal so“, sagt er;unkalkulierbar, als
wäre jedesSpiel eineNaturkatastrophe
„Was kann ich tun?“fragt Parreira, wo
doch derSieg immer dem Stürmer Ro
mário und die wenig berauschendeLei-
stung immer ihm zugeschriebenwerde.
SeltenhabensichNationaltrainerderart
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machtlos gefühlt wie bei der WM i
den USA. Es scheint, als seien m
dem Wandel desFußballs zurgrößten
Show derErde ausgerechnet die Tra
ner, die jahrelang den Mythos de
Feldherrn am Spielfeldrand kultivier-
ten, wieder zu Fußballehrern g
schrumpft. Der Nationalmannscha
jener Ballung von Starkult und Patrio
tismus, haben sienicht mehr viel ent-
gegenzusetzen.

Ähnlich wie Tennisprofisoder US-
Basketballer – durchZigmillionen-Dol-
lar-Verträge dem wirklichen Leben
entrückt – Forderungen nachregelmä-
ßigem Training belächeln undmitunter
die Entlassung ihrer Vorgesetzten b
treiben, habeninzwischen auch Fuß-
baller die Übungsleiterdegradiert. Der
Star kommandiert, der Trainerreicht
die Wasserflasche.

Den Bulgaren Dimitar Penew, 4
konnte nicht einmal der Einzug in
Halbfinale zum Erfolgstrainermachen.
Nach Einschätzung heimischerRepor-
ter, die mit denSpielern an derHotel-
bar Bier undGrappa tranken, ist er „i
Wahrheit ein Waschlappen“. Pene
sagt Stürmer ChristoStoitschkow, se
„kein guter Taktiker und kein gute
Psychologe“, erhabe „gute Spieler“.

Nachmittags lagen die Bulgaren
der Sonne und rauchten, während
Trainer auf seinem Zimmer Videos
guckte. Mannschaftssitzungenwurden
ohne denCoach abgehalten,weil die
Taktik oder die Elfmeterschützen
Stoitschkow bestimmte; „sollten wir
um zwölf Uhr insBett“, berichtetKol-
lege Petr Alexandrow, „sind wir um
halb eins langsam gegangen“.Oder sie
bliebengleich dieganzeNacht weg.

In vielen Nationalteams spielt der
Mann von der Bankinzwischen eine
ähnliche Rolle wie einReferendar vo
einer pubertierendenSchulklasse: Er
zählt er Witze,wird hingehört; will er
unterrichten, beginnt dieAnarchie.

Als der Holländer DickAdvocaat, 46
seinen SpielerFrank Rijkaard fragen
wollte, ob er nicht aus dem Mittelfeld i
die Abwehr zurückrückenkönne, trat
dem hektischen Trainer derSchweiß auf
die hoheStirn, und dieHaare, die e
sich quer über denKopf gelegt hatte,
flatterten im Wind. DieSpieler lächel-
ten milde: Sollte derTrainer wirklich
umstellen wollen,drohte Rijkaard,wür-
de er den Mannschaftsrat einberufen

Die Pein der Trainer ist bei manche
dauerhaft sichtbar. Mit zuckende
Mundwinkeln und eingezogenemKopf,
die Hände nurdurch die zusammen
gepreßten Oberschenkel gebänd
durchlitt Parreira die Spiele. Danach
leckte sich derBrasilianer minutenlang
die Lippen, als ob er zu keiner ander
Regung mehrfähig wäre. Ob er gern
Trainersei? „Bin ich wahnsinnig?“

Ein modernerFußballprofi läßtsich
nichts gefallen. Spieler wie dieDeut-
schen Andreas Möller oder Andreas
Brehmebeschwertensich im WM-Trai-
ningslager,weil „ nicht mal das Fleisc
richtig auf demTeller“ lag. In solchen
Nationalteams, hat Bundestrainer Be
Vogts erkannt,sammelnsich „22 Stars
mit allen möglichen Sensibilitäten“.

So versuchenviele Coachs, umRuhe
und Erfolg zuhaben,ihre Ohnmacht als
Kalkül zu verkaufen. „Ichlasse“, do-
ziert Penew selbstbetrügerisch, „mei
Starsebenfrei laufen.“ Vogts probierte
es mit einer Gegenrevolution, als erSte-
fan Effenberg nachHauseschickte. Ita-
liens Trainer Arrigo Sacchi, 48,möchte
„unpopulärsein“ undsich mit ständigen
Wechseln der Mannschaftsaufstellu
zu einer Art „Fellini desFußballs“(New
York Times)stilisieren – derRegisseur
allein bestimmt die Besetzungsliste.

Sacchi, Sonnenbrille auf der Stirn un
Lässigkeit in jedem Wort, pflegt ein
stärkeresMacho-Gehabe, als esseine
Spieler tun. Während desTrainings
steht er auf einem Hügel und blickt, de
rechten Fuß auf einem Ball, aufseine
Kicker herab, als probe er füreinen
Auftritt als Napoleon.

Star möchte erselbstsein, und er wa
es auch als Vereinstrainer beim A
Mailand. So wie erdort dasPressing
den ständigenDruck auf den Gegner
perfektionierte, versuchteSacchi nun,
im NamenItaliens den Weltfußball tak
tisch zuprägen. Doch derwahre Anfüh-
rer beim Marsch ins Finale von Los An
geleshießRobertoBaggio.

Als Sacchi denSpielmacher in de
Vorrundeeinmal auswechselte,heulten
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drei Sportzeitungen, Italiens Stimm
des Volkes, imChor. „Noch achte ich
Sacchi“, sprach Baggio. Sollte er ähnl
chesnoch einmal wagen,erkannte de
Trainer aus demUnterton, würde sein
Star ihn feuernlassen.

Was ein Trainer auchtut, alles kann
gutgehen, undalles kann verheeren
wirken. Vergnügensich Spieler in Biki-
ni-Bars, ist der Trainer beiSiegen au
dem Platz der umsichtigeKoordinator
mündigerProfis – beiNiederlagengilt er
als Weichling. „So ist das imFußball.
Wir siegen, derTrainer verliert“, sagt
der Bulgare Alexandrow und wend
seinenKörper auf derSonnenliege, um
gleichmäßigbraun zu werden.

Längst haben Medien, dieschon ein
Augenzwinkern bewerten, dengläser-
nen Trainergeschaffen.JedeSchwäche
Torjäger Romário
Starkult und Patriotismus
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Brasiliens Trainer Parreira
„Bin ich wahnsinnig?“

Kapitän Stoitschkow
Taktik ohne den Coach
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Bulgariens Trainer Penew
„In Wahrheit ein Waschlappen“
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wird öffentlich, jeder Versprecher zu
Blamage.

Schleichend hatsich derSouverän zu
einem Teil der Mannschaft gewandel
Als suche er Schutz vorIntrigen, muß er
sichselbst an die Seilschaft seinesSuper-
starsanhängen.Scharf wie ein Offizier
redeteetwa derRumäneAngel Iorda-
nescu, 54, mit seinen Ersatzspiele
Wenigspäter saß erschweigend imBus:
Kapitän GheorgheHagi mußte telefo-
nieren, die Abfahrtverzögertesich.

Der Autoritätsverlust war beivielen
Trainern auszumachen.Hatte Sacchi
den Spielern nichtverboten, in Amerika
Verträge auszuhandeln? „Es geht u
meineZukunft“, entgegneteMittelfeld-
spielerDino Baggio undmachte seine
Wechsel vonTurin nachParma perfekt
Dem Trainer Kameruns, HenriMichel,
46, diktierte Staatspräsident PaulBiya
die Aufstellung. Gern, klagte Michel,
„hätte ichmeineArbeit getan“. Die Si-
tuation mancher Fußballehrer,pflichtet
der SchwedeTommy Svensson, 49,bei,
sei „schlichtabsurd“.

Die Trainer leiden darunter, daß di
kickenden Millionäreihren Einsatz für
die Nationalelf nur als Nebentätigke
begreifen. Die Halbfinalteams vonBul-
garien, Schweden undBrasilien bestan
den weitgehend aus Profis, die im Au
land ihr Geld verdienen.Zwei der Tor-
jäger dieser WM, Roma´rio und Stoitsch-
kow, unterstehen beim FC Barcelo
dem Holländer JohanCruyff – selbst ein
Star, alsSpieler wie alsTrainer.

Es gehört offenbar zum Verständn
von Profifußballern, daß sie Kritik nu
von dem annehmen, der mehrRuhm,
Länderspiele und Werbeverträge hat
sie selbst. Siebewundern die Legende
wie Cruyff oder Franz Beckenbaue
doch sie belächeln denklassischen Na
tionaltrainer, dersich wie einVerbands-
beamterhochgedient hat und „einfac
viel kleiner ist“ (Stoitschkow).

Zudem herrscht in den Vereinen e
anderer Ton.Deren Zuchtmeister kon
trollieren ihre Stars mitPraktiken, die
sie Konzernen abgeschaut haben.
Cruyff oder Fabio Capello, Coach de
AC Mailand, führen ihre Teams nac
„Funktionsplänen“: Verteidiger sind
„Buchhalter“, die daspositive Punkte-
konto wahrensollen, Spielmacher he
ßen „Manager“,weil sie die Strategien
umsetzen. So entstandenKlubs mit dem
Charme amerikanischerAutofabriken,
die Versager knallhart austauschen.

In Länderteamsgreifen solchePrakti-
ken nicht – derCoach kann National-
spieler nichtkaufen und verkaufen,son-
dern die tretenselbstzurück.

Als relativ angenehmgilt dagegen die
Tätigkeit für eine bislang erfolglose
Fußballnation. Ist das Teamunerfah-
ren, dannwird ein Trainer, der aus de
ersten Fußballwelt kommt, selbst wie-
der zum Star. EinSieg reicht für blei-
bendenRuhm, undnach demAchtelfi-
nale beginnt derUrlaub. Sofeiern die
Iren den EngländerJack Charlton, 59
wie einen Nationalhelden, so verehr
die saudiarabischen Fußballfreunde d
Argentinier Jorge Solari, 52,der, wie
das Königshauslobt, den „Professiona
lismus“ einführte und nachSiegen trotz-
dem Allahdankte.

Auch derSerbeBora Milutinovic, 49,
Coach der US-Mannschaft, wurde b
wundert wie ein Regenmacher.Miluti-
novic trägt eine übergroßeBrille und
Haare, die wieselbstgeschnitten auss
hen. Sopflegt er seinImage: zur Hälfte
Clown, zur Hälfte Magier. Am Vaterta
machte Bora blau.

Seinen Jüngern brachteMilutinovic
im Trainingslager in Mission ViejoKör-
pertäuschungen bei: „Wenn ihr denBall
nicht berührt, rollt er auch nicht weg.“
Bei Zitronenlimo undSchokoriegeln er
klärte erReportern die Taktik,wobei er
schon mal in minutenlangesSchweigen
versank, das AssistenztrainerSteve
Sampsonbehend zu überbrückenwuß-
te: „Ich glaube,Bora überlegt.“ Y
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